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Geduld ist das beste Heilmittel für alle Probleme.

Plautus

 


Prolog

Lea

 

Vierzehn Jahre alt

 

Baby beobachtet mich von der anderen Seite des Zimmers aus. Das tut er immer. Es macht mir jedoch nichts aus, auch ich lasse ihn nicht aus den Augen. Früher hat er mich so angesehen, als sei ich ein Kind, das er beschützen müsse. Heute hat sich sein Blick jedoch verändert.

Er ist anders. Ich weiß auch, warum.

Es liegt daran, dass ich mit Règle feiern war, dass er mich berührt hat. Ich bin nicht mehr das kleine, unschuldige Mädchen, das er im Arm hielt, als mein Stiefvater Fish starb.

Ich bin befleckt. Beschmutzt.

Nicht mehr das süße Mädchen, das ich einmal war. Kein kleines Kind mehr, das vor der bitteren Außenwelt beschützt werden muss. 

Niemand hat wirklich bemerkt, dass ich mich schon vor einer ganzen Weile verändert habe. Ich habe nicht vor, jemals wieder Kind zu sein, habe es satt, als kleines Mädchen wahrgenommen zu werden. Ich will anders sein.

Außerdem nimmt Baby keine braven, kleinen Mädchen mit auf sein Zimmer. Er legt seinen Arm nicht um sie und zieht sie nicht auf seinen Schoß. Er küsst sie nicht und fasst ihnen nicht an den Hintern. Er will kein braves Mädchen.

Ich will die Frau sein, die er will … irgendwann.

Baby schüttelt den Kopf und wendet sich jemandem zu. Er nickt und erhebt sich dann.

Ich wurde verhört. Mir wurden eine Million und zehn Fragen gestellt und ich habe alle Informationen preisgegeben, die ich über La Foule und Règle habe.

Hätte ich gewusst, dass er in so einer Gruppe war, einer, die den Devils schaden will, hätte ich kein einziges Wort mit ihm gesprochen. Er hat sich aber nie so verhalten, als würde er mich aushorchen wollen.

Règle hat sich einfach mit mir unterhalten, er hat mir zugehört.

Er hat mir die Aufmerksamkeit geschenkt, nach der ich mich gesehnt habe, und die ich mir immer noch wünsche. Meine Mutter ist damit beschäftigt, ihr Leben mit Skinner zu gestalten. Ich freue mich für sie, aber ich passe nicht wirklich in ihre neue Beziehung hinein. Ich wollte einfach nur, dass jemand für mich da ist, dass mich jemand ansieht, als wäre ich mehr als nur irgendein Club-Kid, das hier herumhängt.

Skinner gibt sich Mühe, viel mehr als Fish es je getan hat, aber letztendlich bin ich nur diese Teenagerin, mit der er sich abfinden muss, weil er meine Mutter liebt. Er ist nett und ich merke, dass es ihn stört, dass ich ihn nicht an mich heranlasse. Aber ich kann mir nicht helfen.

Ich will Baby.

Ich will begehrt werden.

Ich will nicht mehr als Kind betrachtet werden.

Ich schließe die Augen und schwöre mir, dass ich eines Tages die Art von Frau sein werde, die Baby will. Er wird mich wollen, um meinetwillen. Eines Tages wird er mich nicht mehr wie ein kleines Kind ansehen. Eines Tages wird er mich wirklich sehen und alles spüren, was ich bereits für ihn empfinde.

Eines Tages.

 

 

Baby

 

Fuck.

Lea wurde heute verletzt. Die kleine Lea. Ich schüttle den Kopf und versuche, das Bild von ihr, wie sie vor Angst gezittert hat, aus meinem Kopf zu verbannen. Dieser kleine, verdammte Scheißkerl wird für das, was er ihr angetan hat, bluten müssen – leider nicht durch meine Hand. Als ihr Stiefvater hat Skinner bereits Anspruch darauf erhoben.

Ich stehe von meinem Platz auf, wende meinen Blick von Lea ab und gehe nach oben. Ich muss allein sein. Lea ist wie eine kleine Schwester für mich. Doch nun sehe ich sie mit anderen Augen.

Dieser Arsch hat ihr wehgetan. Aber sie hat sich selbst in diese Situation gebracht, sie hat sich selbst in eine Lage gebracht, in der ihr so etwas passieren konnte. Ich bin so verdammt sauer auf sie, auf mich selbst, auf alles.

Ich gehe in mein Zimmer, schlage die Tür hinter mir zu und seufze. Dann fahre ich mir mit den Fingern durch die Haare und massiere anschließend meinen Nacken.

„Hey“, ruft eine leise Stimme.

Ich drehe mich um und sehe Gracie in meinem Türrahmen stehen. „Du solltest nicht hier sein“, gebe ich zurück.

„Sie ist erst vierzehn“, erinnert mich Gracie, genau wie es verdammt noch mal alle in letzter Zeit tun.

Ich weiß, dass Lea mich ansieht, als wäre ich etwas Besonderes. 

Sie ist jung. Sie begreift nicht, dass sie niemals wirklich gern mit einem Mann wie mir zusammen wäre.

Eines Tages wird sie erwachsen sein und sich einen guten Mann wünschen, einen, den sie verdient. Kein süßes Mädchen wie sie verdient einen Kerl wie mich, einen wie jeden von uns hier unter diesem Dach.

Ich verenge die Augen und weigere mich, ihr zu antworten. Gracie versteht den Wink jedoch nicht und redet einfach weiter.

„Sie hält dich für einen Ritter. Sie sehnt sich nach einem Beschützer, doch ich habe Angst davor, wen sie sich aussuchen wird“, gibt sie zu.

„Ich werde es nicht sein“, verkünde ich.

Gracie schenkt mir ein schwaches Lächeln. „Ich weiß, Baby. Ob du es glaubst oder nicht, ich mache mir keine Sorgen um dich. Ich befürchte jedoch, dass sie nur noch rebellischer, wütender und verlorener wird. Ich habe alles versucht, was ich kann, aber ehrlich gesagt, ist sie mir viel zu ähnlich.“

Mit einem Schnauben mache ich einen Schritt nach vorne und strecke meine Hand aus. Ich berühre die Spitze ihrer Nase mit meinem Zeigefinger.

„Es gibt schlimmere Frauen, denen man nacheifern könnte, Darling.“ Ich grinse.

Gracies Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, doch es erreicht ihre Augen nicht. Es ist verflucht traurig, das zu sehen.

Gracie ist süß, das hat Lea von ihr. Außerdem ist sie sanft und zart. Noch etwas, das ihre Tochter von ihr geerbt hat. Sie ist zu gut für dieses Leben, aber verdammt, sie ist nun mal hier. Wir alle tun unser Bestes, um die Old Ladies wie sie vor der Realität unserer Welt zu schützen.

„Ich werde sie fortschicken, damit sie sich auf ihre Ausbildung konzentrieren kann“, flüstert sie. 

„Gracie?“

Sie schüttelt den Kopf. „Ich weiß, dass ihr eine besondere Verbindung habt, deshalb wollte ich, dass du es als Erster erfährst. Sie braucht eine Auszeit, bevor sie so wütend wird, dass sie mit ihren Gefühlen nicht mehr klarkommt. Ich habe einen Therapeuten an der Schule organisiert. Skinner ist furchtbar sauer auf mich, weil ich das gemacht habe, er redet gerade nicht mehr mit mir. Er liebt sie und möchte Zeit mit ihr verbringen, um eine Beziehung zu ihr aufzubauen, aber das wird nie passieren, solange sie hier ist.“

Gracie erklärt mir die Lage, als hätte ich irgendetwas mit dieser Scheiße zu tun.

„Sie wird schon wieder, Darling“, sage ich lahm.

Sie lächelt wieder, doch ihre Augen blicken weiterhin traurig. Sie streckt die Hand aus, legt sie um meinen Oberarm und drückt mich. „Ich hoffe es.“

Ich sehe zu, wie sie sich umdreht und aus meinem Zimmer geht. Einen Moment lang starre ich ins Leere. Lea geht fort. Sie wird weggeschickt. Etwas in meinem Herzen zerbricht bei dem Gedanken, sie nicht mehr zu sehen.

Wir werden keine nächtlichen Gespräche mehr während des Lockdowns bei Oreo-Keksen und Milch führen. Sie wird bei den Familienfeiern nicht da sein. Ich werde sie nicht mehr necken, oder ihr Vernunft einreden und ihr beibringen können, wie sie ihrer Mutter gegenüber ruhig Blut bewahrt, damit sie sich nicht ständig wie eine Zicke verhält.

Sie geht fort, und verdammt noch mal, ich werde sie vermissen.


Kapitel 1

 

Baby

 

Sechs Jahre später

 

Ich schließe die Augen und versinke tief in dieser Pussy. Sie ist warm und feucht. Wenn ich meine Augen nicht öffne, kann ich mir fast vorstellen, dass es mir tatsächlich gefällt – zumindest meinem Schwanz. Die Schlampe stößt ein lautes Stöhnen aus, das wie Fingernägel auf einer Kreidetafel klingt und den Moment ruiniert.

Verdammt, ich kann sie wirklich nicht ausstehen.

„Baby“, wimmert sie, während ich härter in ihre Fotze stoße. Als ich spüre, wie sich ihre Fingernägel in meinen unteren Rücken graben, knurre ich und gehe auf die Knie, um es ihr noch härter zu besorgen. „Ja“, keucht sie und scheint den Schmerz zu genießen.

Schweiß perlt mir von der Stirn und der Brust, während mein Rücken kribbelt und sich meine Eier zusammenziehen. Ich bin kurz davor zu kommen. Ich lasse ihre Taille los, schiebe eine Hand zwischen uns, finde ihre Klitoris, kneife hinein und drücke dann mit dem Daumen dagegen, damit sie so schnell wie möglich kommt. Dann bin ich endlich fertig mit ihr für heute.

„Schau mich an“, fleht sie.

Sie bettelt immer darum, und ich werde es ihr verdammt noch mal nie geben. Niemals. Ich will sie nicht, will nichts von ihr wissen. Chardonnay wurde mir aufgezwungen, zumindest empfinde ich die ganze Situation so.

Ich beiße die Zähne zusammen, verdränge meine Gedanken an die Vergangenheit und stoße weiter in sie hinein, bis ich schließlich mein Sperma in das Kondom spritze – genau in dem Augenblick, in dem ich spüre, wie ihre Pussy zuckt und sich um mich zusammenzieht, während sie den verdammt nervtötendsten Schrei der Welt ausstößt.

Ohne eine Sekunde zu verschwenden, ziehe ich mich aus ihr zurück, mein Schwanz zuckt noch immer. Ich rolle mich auf den Rücken und rutsche zur Seite, bis ich auf der Bettkante sitze, die Füße baumeln lasse und der Schlampe den Rücken zukehre.

„Du kannst mich nicht für immer hassen, Baby“, verkündet sie, während sich die Matratze hinter mir bewegt und durchbiegt.

Ich spüre, wie sie ihre Wange an meinen Rücken drückt, während ihre Arme um meine Taille gleiten, und ich grunze. Ich kann sie verdammt noch mal für immer hassen, und das werde ich auch. Ich beschließe, sie zu ignorieren, reiße mich los und stehe auf.

„Baby“, seufzt sie.

Ich drehe mich um und sehe sie endlich an. Sie sieht traurig aus. Würde ich ihr das abnehmen, hätte ich wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen, da ich sie immer wie Dreck behandle, doch das tue ich nicht.

Das Miststück hat versucht, mich in die Falle zu locken, hat versucht, mich dazu zu zwingen, sie zu meiner Old Lady zu machen. Verdammt noch mal, ich bin ihr auf den Leim gegangen. Ich ziehe das Kondom von meinem Schwanz und werfe es in den Mülleimer neben dem Bett.

„Du bist eine Schlampe, die ich ficke, wenn mir danach ist. Du bist eine Hure, die in meinem Bett schläft, nicht weil ich dich dort haben will, sondern weil du dich da reinmanipuliert hast. Du wirst niemals meine Old Lady sein. Du wirst niemals mehr sein als ein feuchtes Loch. Ich wünschte, du würdest einfach verdammt noch mal verschwinden“, sage ich, nicht zum ersten Mal, nicht zum zehnten oder gar hundertsten Mal im letzten Jahr.

„Daddy würde es nicht gefallen, dass du das sagst“, stellt sie fest, eine sanfte Mahnung und Drohung in einem.

„Eines Tages wird mir dein Daddy scheißegal sein“, spucke ich aus. Ihre Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln.

„Doch nicht heute, Baby. Jetzt komm zurück ins Bett. Ich will mehr“, schnurrt sie.

Ich schüttle den Kopf und lache laut auf. „Ich bin nicht dein Toyboy, Miststück.“

Ich nehme meine Jeans, ziehe sie mir über Beine und Hüften, schließe den Reißverschluss, greife nach meiner Kutte und werfe sie mir über die Schultern. Dann ziehe ich mir meine Stiefel an, lasse die Hand in die Innentasche der Kutte gleiten und hole einen Joint heraus.

„Bis später“, sage ich, während ich die Tür aufziehe.

Ich höre, wie ihre Stimme eine Oktave höher wird, doch ich höre schon gar nicht mehr zu, sondern trete hinaus in den Flur und ziehe die Tür ins Schloss. Ich verlasse unser Haus, laufe zu meinem Motorrad, schwinge mich auf die Maschine und starte den Motor.

Mein Blick schweift über das Haus, einen Ort, den ich verdammt noch mal hasse. Chardonnays Vater hat es uns gekauft, mit der stillschweigenden Vereinbarung, dass wir innerhalb eines Jahres heiraten würden. Ich habe noch drei Monate, bis das Jahr um ist. Bis dahin muss ich einen Weg gefunden haben, wie ich die Schlampe loswerden und den Club retten kann.

Ich fahre auf meinem Bike zur Cash Bar, suche mir einen Parkplatz, klappe den Ständer aus, stelle den Motor ab und steige ab. Langsam gehe ich in die Bar hinein und zu meinem Lieblingsplatz.

„Du siehst furchtbar aus“, sagt Traci, als sie hinter dem Tresen auf mich zukommt.

Ich schnaube. „Ich fühle mich auch so, Babe.“

„Es ist die Sache nicht wert, Baby. Sprich mit den Jungs, die helfen dir“, rät sie mir.

Ich schüttle den Kopf, hebe die Hand und schnippe mit dem Finger. „Bring mir ein Bier, Babe“, fordere ich sie auf und ignoriere ihre Worte.

Sie seufzt, tut aber, was ich sage, zieht ein Bier unter der Theke hervor und stellt es vor mir ab. Ich hebe mein Kinn, führe die Flasche an meine Lippen und nehme einen tiefen Schluck.

Die Musik der Bar scheint plötzlich wie gedämpft, meine Gedanken sind viel zu laut, um irgendetwas anderes durchzulassen. Ich habe mein Leben versaut. Ich wollte eine gute Frau wie meine Brüder, ich wollte jemanden, mit dem ich ein Leben aufbauen kann, stattdessen habe ich zu oft rumgevögelt, und jetzt sitze ich mit Chardonnay fest.

Ich spüre, wie sich jemand neben mich setzt. Doch ich schaue nicht hin, will heute Abend mit niemandem mehr reden. Traci und ihr Rat waren genug. Die Person neben mir scheint andere Pläne zu haben, denn sie fängt an zu reden.

„Das Jahr ist bald um. Wenn du dich nicht um diese Schlampe kümmerst, dann mache ich das für dich.“

Ich drehe den Kopf und sehe den Mann neben mir an. Es ist mein Präsident, Snake. Er hatte mich damals mitleidig angesehen, als ich ihm von Chardonnay berichtete. Nicht, weil er ein Arschloch ist, sondern aus Sorge um seinen Club und um seine Familie. Ich mache ihm keine Vorwürfe – ein ruiniertes Leben muss man in Kauf nehmen, wenn man dafür Dutzende schützen kann. Ich hätte ohne Zweifel dasselbe getan.

„Was willst du tun? Deine Idee war, dass ich sie behalte. Es ist dein verdammter Deal mit ihrem Vater, nicht meiner.“

Snake hebt die Hand und fährt sich seufzend mit den Fingern durch die Haare. Ich warte schweigend und genieße die Stille. Sobald er anfängt zu reden, wird das die Ruhe zerstören, die ich gerade verspüre. Ich bin einunddreißig Jahre alt, mein Leben ist im Arsch, und kein noch so langes Gespräch wird dieses Chaos wieder in Ordnung bringen.

„Mach einen neuen Deal mit ihrem Vater. Sie kann mit der aktuellen Situation unmöglich glücklich sein. Eine Prinzessin wie sie hat sich ihr Leben auf keinen Fall so vorgestellt.“

Ich schnaube und schüttle den Kopf. „Dann kennst du sowohl Chardonnay als auch ihren Vater ganz schön schlecht“, stelle ich fest.

Ich hebe die Flasche an meine Lippen und nehme noch einen großen Schluck von meinem Bier. Mit geschlossenen Augen atme ich tief ein und schlucke die Flüssigkeit hinunter. Snake streckt die Hand aus, legt sie um meine Schulter und drückt sie leicht.

„Wenn du da rauswillst, sag einfach Bescheid. Verdammt, vielleicht sollte ich es einfach durchziehen, ob du mitmachst oder nicht.“ 

„Was aus den anderen wird, ist wichtiger als meine Misere.“ 

Snake schnaubt. „Ich mach, was immer ich will, Baby.“

Ohne ein weiteres Wort steht er auf und ich sehe zu, wie er sich auf den Weg zum hinteren Teil der Bar macht, vermutlich in Richtung des Büros. Bestimmt arbeitet seine Frau Ginger dort heute den ganzen Abend lang.

Ich drehe mich wieder zur Bar um und hebe meine Flasche in Tracis Richtung, eine stille Bitte um noch ein Bier. Sie kommt meinem Wunsch nach, wobei ihr Blick meinen länger festhält, als mir lieb ist. Worte scheinen ihr auf der Zunge zu liegen, aber zum Glück schluckt sie sie wieder hinunter. Ich senke den Kopf und starre auf die zerkratzte alte Bartheke. Dann schließe ich die Augen und denke an das kleine Mädchen, das ich seit sechs Jahren nicht mehr gesehen habe, das Mädchen, das ich einst als meine Freundin betrachtete.

Ich frage mich, wie es ihr geht. Doch dann beschließe ich, dass ich nicht will, dass sie mich so sieht, nicht diese Version von mir. Es ist besser, wenn sie bleibt, wo sie ist. Weit weg von mir und diesem Leben.

 

 

Lea

 

Sein Mund berührt die Mitte meines Rückens, dann küsst er sich weiter nach unten, bis er die Oberseite meines Hinterns erreicht. Ich kneife die Augen zusammen, als er meine Pobacken packt und sie auseinanderzieht. Ich gehe auf die Knie, um ihm besseren Zugang zu meinem Hintern zu gewähren, denn den liebt er so sehr.

„Lea, verdammt, Baby“, raunt er, seinen Mund an meinem Hintereingang.

Ich stöhne, als er mit einer Hand meine Wirbelsäule hinaufgleitet und sich in meine langen, grau gefärbten Dreadlocks krallt. Er zerrt an meinen Haaren, sodass ich den Rücken durchstrecke und meine Hüften noch weiter nach oben drücke. Seine Zunge umkreist meine Rosette, und ich stöhne leise. Ich will mehr, ich will immer mehr von ihm oder von wem auch immer.

Ein Klopfen an der Tür lässt ihn erstarren. Mit einem Grunzen lässt er mich los, und ich ziehe mir schnell das Laken über meinen nackten Körper, während ich mich im Bett auf den Rücken drehe. Ich setze mich leicht auf und lehne mich gegen das Kopfteil, während ich den Männerstimmen lausche.

Mit gerunzelter Stirn frage ich mich, wer um diese Uhrzeit an einem Samstagmorgen bei Carter auftauchen könnte. Ein Blick auf die Uhr lässt mich meine Stirn noch in tiefere Falten legen. Es ist erst sieben Uhr morgens. Die Stimmen dringen aus dem anderen Zimmer zu mir herüber. Sie sind nicht mehr nur laut, sondern in Geschrei übergegangen.

„Ich hab dir doch gesagt, dass ich den Deal hinbekomme. Das braucht Zeit. Sie besorgt mir den Kontakt“, schreit Carter. 

„Tick tack, Arschloch“, knurrt eine tiefe Stimme. 

„Lass mich das regeln“, ruft Carter.

Da ich beschließe, dass ich nur in ein Laken gehüllt zu verletzlich bin, rutsche ich schnell vom Bett und suche nach meinen Klamotten. Ich ziehe mir Shorts und ein Tanktop über, ohne BH und Höschen, schnappe mir mein Handy und eile ins Badezimmer.

Ich schließe die Tür hinter mir ab und scrolle durch meine Kontakte, unsicher, wen ich anrufen soll. Nur kann mir hier in Alberta niemand wirklich helfen. Ich bin allein, wie schon in den letzten sechs Jahren.

Vor sechs Jahren schickten mich meine Mutter und Skinner auf ein Internat nach Alberta, zehn Stunden von meinem Zuhause entfernt. Seither war ich nicht ein einziges Mal in meiner Heimatstadt.

Ich habe die Schule abgeschlossen und beschlossen, hierzubleiben, in der Hoffnung, den Schmerz zu lindern, der in mir brennt, in der Hoffnung, dass er eines Tages verschwindet, solange ich fortbleibe. In der Hoffnung, dass ich ihn vielleicht in den Dutzenden Männern, mit denen ich im Bett war, nicht sehen werde, dass ich mir irgendwann nicht mehr wünschen werde, es wäre er. Doch bisher hat es nicht funktioniert.

Regina hält nichts als Enttäuschungen für mich bereit. Ich bin von mir selbst angewidert. Ich war ein verwöhntes Gör, rebellisch und auf der Suche.

Dann habe ich mich auch noch in einen Mann verliebt, der fast alt genug ist, mein Vater zu sein, und wenn ich zurückkehre, werde ich mich ihm an den Hals werfen. Darunter werde ich nicht nur leiden, sondern ich werde auch verzweifelt wirken, und so möchte ich auf keinen Fall dastehen – egal, wie sehnlichst ich mir seine Aufmerksamkeit auch wünsche.

Wie viele Jahre auch vergangen sind, wie sehr ich mich auch weiterentwickelt habe, ich denke immer noch jede Stunde eines jeden Tages an ihn. Meine Gefühle sind nicht im Geringsten verblasst.

Er würde mich nicht mehr so ansehen, wie er es einmal tat, wenn ich heute zurückkehren würde. Und wie mein Therapeut schon dutzende Male betont hat, sollte er mich auch gar nicht so sehen wie ich ihn.

Sein Name erscheint auf meinem Bildschirm, während ich nach jemandem suche, der mich aus dieser Situation herausholt. Für einen Moment zögere ich mit dem Finger über dem Display, dann höre ich einen Knall aus dem Wohnzimmer. Ich zucke zusammen, halte den Atem an und warte. Dieses Leben muss ich allein meistern. Ich kann mich nicht auf die Devils verlassen, nicht so. Ich bin gegangen und hier geblieben, als ich hätte zurückkehren können.

Die Tür fliegt auf. Ich atme aus, als ich Carter sehe. Er ist zum Glück allein, sieht jedoch zerzaust aus und hat eine rote Strieme auf der Wange.

„Wir müssen reden“, verkündet er.

„Carter.“

Er schüttelt den Kopf. „Ich habe einfach nicht damit gerechnet. Ich wusste, wer du bist, zu wem du gehörst. Ich hätte mich nicht in dich verlieben dürfen. Es sollte nur ein Job sein.“

Ich blinzele und hebe meinen Blick zu ihm. Er wirkt unruhig, nervös, aufgebracht. Ich sage nichts und rühre mich nicht. Stattdessen umklammere ich fest mein Handy und drücke meine Hand auf den Badezimmerboden, in der Hoffnung, dass er das Gerät nicht gesehen hat.

„Du musst im Clubhaus anrufen. Wir müssen uns mit Snake treffen, bevor es hier ernst wird.“

„Warum?“, frage ich.

Er macht einen Schritt nach vorne und geht vor mir in die Hocke. Dann verzerrt sich sein süßes, jungenhaftes Lächeln, das ich so gewohnt bin, vor meinen Augen zu einer Grimasse. Er sieht fast unheimlich aus, als hätte der Teufel von ihm Besitz ergriffen. Ich habe das schon millionenfach in den Gesichtern der Männer gesehen, die ich meine Onkel nenne. Sie sind nette Teddybären, bis sich plötzlich alles wandelt.

„Sei ein braves Mädchen, Lea. Tu, was ich dir sage, und niemand wird verletzt. Nicht deine Mutter, nicht deine Geschwister, niemand. Ich brauche dieses Treffen, Baby. Jetzt komm ins Bett, und wir beenden, was wir angefangen haben, bevor wir unterbrochen wurden.“

„Ich glaube, ich will nach Hause“, flüstere ich.

Carter schüttelt den Kopf. „Geht nicht. Komm zurück ins Bett. Ich werde deinen süßen Arsch ficken, damit wir beide diesen Morgen vergessen.“

Ich fühle mich gefangen. Völlig hilflos und verängstigt. Also tue ich, was er will. Dieses eine Mal. Sobald ich kann, werde ich herausfinden, was er von mir will, aus welchem Grund, und für wen er arbeitet. Dann gehe ich mit diesen Informationen direkt zu den Notorious Devils.

Niemand benutzt meine Familie oder droht mir. Nie wieder. Das habe ich schon einmal durchgemacht. Ich werde es nicht wieder zulassen.


Kapitel 2

 

Baby

 

Chardonnay schläft zum Glück schon, als ich vier Tage später wieder nach Hause komme. Nach einer Sauferei im Clubhaus und mehreren Clubhuren, um mein Selbstmitleid und meinen Schmerz zu lindern, habe ich beschlossen, mich wieder in Daddys Haus zu wagen.

Es ist nicht mein Zuhause, das wird es nie sein. Ich betrachte nur das als mein Eigentum, in das ich meinen eigenen Schweiß und mein eigenes Blut investiert habe. Dieses Haus ist das nicht.

Ich gehe ins Badezimmer, ziehe mich aus und drehe das Wasser auf. Während ich warte, beobachte ich, wie der Dampf aus der Duschkabine quillt. Dann öffne ich die Tür und trete ein.

Leider währt meine Einsamkeit nicht lange. Ich spüre ihre Anwesenheit, noch bevor ihre Hand meine Seite berührt. Dann streifen ihre Lippen meine Schulter. Scheinbar liebevoll, aber das ist nur Fassade. Sie ist genauso berechnend und kalt wie ihr Vater. Ehrlich gesagt wäre sie wahrscheinlich eine perfekte Old Lady. Denn sie ist verflucht noch mal stark genug dafür.

„Ich habe dich vermisst“, flüstert sie, während ihre Hand über meinen Bauch hinunter zu meinem Schwanz gleitet.

Mein verdammter Schwanz. Der einzige Grund, warum ich in diesem Schlamassel stecke. Er steht fast sofort stramm. Sie streichelt mich gekonnt, genau so, wie ich am ehesten darauf reagiere.

„Du hast mich wohl auch vermisst“, sagt sie triumphierend.

Ich grunze und bewege meine Hüften vor und zurück. „Ich habe dich nicht vermisst, Babe. Ich bin von den besten Clubhuren gelutscht und gefickt worden.“

Chardonnay zuckt bei meinen Worten nicht einmal zusammen, sondern streichelt mich weiter und saugt an meiner Schulter.

„So gut können sie nicht gewesen sein, wenn du zu mir nach Hause zurückgekommen bist“, gibt sie zu bedenken.

Sie hat bis zu einem gewissen Grad recht, trotzdem ist sie nicht ehrlich zu sich selbst. Ich komme zu ihr zurück, bis ich einen Weg finde, sie für immer loszuwerden. Solange sie hier ist, kann ich mir genauso gut nehmen, was ich von ihr will. Zumindest bis ich herausfinde, wie ich ihren Vater zerstören und sie beide loswerden kann – für immer.

Ich drehe mich um, lege meine Hände um ihre schmale Taille und drehe sie so, dass ihre Brust gegen die Duschwand gedrückt wird. Ohne ihr auch nur einen Moment Zeit zu geben, spreize ich ihren Hintern und versinke mit einer schnellen Bewegung in ihr.

Ihr Kopf fällt mit einem Schrei zurück und sie versucht, Augenkontakt mit mir aufzunehmen. Ich lasse es nicht zu, halte meine Hände fest um ihre Pobacken und drücke sie weit auseinander. Ich schließe die Augen und ficke ihren Arsch, während ich mir vorstelle, dass mein Leben nicht so beschissen ist, wie es sich momentan gestaltet. Nachdem wir geduscht haben, trockne ich mich schnell ab und gehe ins Schlafzimmer, ohne mich darum zu kümmern, ob sie mir folgt oder nicht.

„Daddy hat mich gestern angerufen. Er wollte wissen, wie es mit den Hochzeitseinladungen steht. Anscheinend sollen sie diese Woche verschickt werden, um den Zeitplan einzuhalten“, verkündet sie, als sie völlig nackt ins Zimmer schwebt.

Ich ignoriere ihren nervtötend umwerfenden Körper, ziehe mir schnell eine saubere Jeans und ein Shirt an, dann Socken, bevor ich in meine Stiefel schlüpfe. Schweigend greife ich nach meiner Kutte, stecke die Arme hindurch und ziehe sie zurecht.

„Du musst dich entscheiden, sonst fange ich einfach an zu planen“, fährt sie mich an.

Ich drehe den Kopf und schaue sie endlich an. Sie steht da, die Hand auf die Hüfte gestützt und das Knie zur Seite gebeugt. Ich kann ihre Schamlippen deutlich sehen und frage mich, wie ich so blind sein konnte, diesem Schwachsinn zuzustimmen, ja überhaupt eine einzige Nacht mit dieser Schlampe zu verbringen. Ob schön oder nicht, mein Schwanz hat mir diesen Albtraum beschert, und ich bin so verdammt sauer auf mich selbst deswegen.

Mein Blick wandert wieder nach oben, streift über ihre großen Brüste und dann über die scheinbar weichen Züge ihres Gesichts.

Das war es. Sie sah süß aus.

Langes blondes Haar, blaue Augen, rein und unschuldig. Die Art, wie ihr Blick erst unschuldig wirken kann, und wie sie dann einen Schalter umlegt und sich im nächsten Moment in eine Sirene verwandelt. Und einen Atemzug später wird sie zu einer schreienden Schlampe.

Ja, genau so ist es verdammt noch mal passiert.

„Mach, was immer du willst, das tust du doch sowieso.“ Ich zucke mit den Schultern.

Ihre Augen verengen sich, und sie macht einen Schritt nach vorne. „Du weißt, sobald der Ring an meinem Finger steckt, gibt es keine Huren mehr im Clubhaus. Dann zählen nur noch wir beide. Daddy will Enkelkinder.“

Jetzt bin ich an der Reihe, die Augen zusammenzukneifen. Blitzschnell lege ich meine Hand um ihren Hals. Ich erwarte, Angst in ihren Augen zu sehen, doch stattdessen wird ihr Blick träge, und sie leckt sich die Lippen, erregt von meiner Geste.

„Du befiehlst mir einen Scheiß, Schlampe. Ich mache, was ich will, und zwar wann ich es will und mit wem ich will. Alles, was du zu tun hast, ist, die Beine breit zu machen, wenn ich durch diese Tür komme. Du willst mich heiraten, das kannst du haben. Du und dein Daddy werdet mich nicht herumkommandieren.“

„Hast du es noch nicht kapiert?“, fragt sie mit sanfter, schnurrender Stimme.

Ich neige meinen Kopf zur Seite und warte darauf, dass sie fortfährt. „Ich habe dich schon an der Leine, Baby. Du bist genau da, wo ich dich haben will. Also scheiß auf die anderen Frauen, das ist doch egal. Alles, was zählt, ist, dass ich habe, was ich will.“

„Warum? Warum willst du mich, verdammt?“, frage ich.

Ihre Lippen verziehen sich zu einem kleinen, verschmitzten Lächeln. „Macht, Baby. Ich mag das, was ich nicht haben kann, und ich will Macht. Die Devils bedeuten Macht. Meine Rolle als Old Lady wird mir nur noch mehr davon verschaffen, und du willst mich nicht, was bedeutet, dass ich dich haben muss.“ Sie lacht.

„Du bist total verkorkst“, stelle ich fest.

Ihre Lippen verziehen sich zu einem Schmollmund und dann wieder zu einem Grinsen. „Ich weiß. Daddy versteht es auch nicht. Er sagt, ich kann Macht durch einen seiner Partner erlangen. Aber auf diese Weise hier“, sagt sie, wobei ihre Stimme zu einem verführerischen Flüstern wird, „habe ich den gesamten Notorious Devils-Club in der Hand. Wenn das keine Macht ist, weiß ich auch nicht.“

Es ist dieser Moment. Genau dieser Moment, in dem ich mich entscheide.

Scheiß auf diese Schlampe.

Ich verlasse das Haus und steige auf mein Motorrad. Ich weiß nicht, wohin ich fahre, aber ich muss einfach nur weg.

 

 

Lea

 

Carter verrät den Rest des Tages und auch am nächsten Tag nichts über seinen Besucher oder darüber, was er eigentlich von mir will. Überraschenderweise erlaubt er mir, nach Hause in meine eigene Wohnung zu gehen und die Nacht allein zu verbringen, mit der Begründung, er habe noch etwas zu erledigen. Ich schlafe nicht.

Ich bleibe die ganze Nacht wach und starre auf mein Handy, während ich mich dazu zwinge, den Anruf zu tätigen. Sturheit und Stolz halten mich davon ab, das zu tun, was ich tun muss. Ich beiße mir auf die Lippe, bis sie zu bluten beginnt. Dann stehe ich auf und beginne auf und ab zu gehen.

Wenn ich anrufe, bin ich mir nicht ganz sicher, was ich ihnen überhaupt sagen soll. Dass Carter mit jemandem zu tun hat, der die Devils treffen will? Wie dumm.

Ich schüttle den Kopf und beschließe, mir etwas zu trinken zu holen. Ich ziehe die Wodkaflasche aus dem Gefrierschrank. Ich mache mir nicht die Mühe, mir ein Glas einzuschenken, sondern drehe den Verschluss ab, werfe ihn in den Mülleimer und führe die Flasche an meine Lippen, bevor ich einen großen Schluck nehme.

Mit geschlossenen Augen spüre ich, wie die Flüssigkeit in meiner Kehle brennt. Ich atme tief ein und nehme noch einen Schluck. Und noch einen. Ich trinke weiter, bis ich das Brennen nicht mehr spüre, bis ich nicht mehr an die Notorious Devils denke, an keinen von ihnen. Bis Carter nur noch eine verschwommene Erinnerung ist.

Mit einem Schnauben schnappe ich mir meine Wohnungsschlüssel, schwanke aus dem Zimmer und schließe die Tür hinter mir ab.

Ich bedeute Ärger.

Das habe ich schon immer. In dem Moment, als ich Baby ins Visier nahm, wusste ich, was für eine Frau ich sein wollte, und die bin ich jetzt geworden – eigentlich sogar noch schlimmer. Manche würden mich eine Schlampe nennen, andere würden den Begriff „promiskuitiv“ verwenden.

In Wirklichkeit bin ich eine Säuferin und ein Partygirl. Ich bin egoistisch und bedürftig, gierig und stur. Außerdem dumm, vor allem, weil ich allein durch die dunklen Straßen von Alberta laufe, auf der Suche nach der nächsten Bar – dem nächsten Mann. 

„Lea“, ruft eine Stimme.

Ich erkenne sie sofort. Als ich mich umdrehe, sehe ich Carter auf der Straße stehen, seinen Blick direkt auf mich gerichtet, mit finsterer Miene im Gesicht.

„Carter.“ Ich schlucke, unsicher, wie er darauf reagieren wird, dass ich betrunken auf die örtliche Bar zusteuere.

Die Bar, in der wir uns kennengelernt haben, wo er mich aufgegabelt, mit nach Hause genommen und stundenlang gefickt hat.

„Brauchst du einen Schwanz?“, fragt er. Sein Kiefer spannt sich an, nachdem die Worte seine Lippen verlassen haben.

Ich neige meinen Kopf zur Seite, lecke mir die Lippen und lasse meinen Blick über seinen durchtrainierten Körper gleiten. Carter ist ein Mann, der sich gut kleidet, dunkel gewaschene Jeans und Hemden trägt. Seine Hände sind weich und er riecht nie nach Leder und Motoröl.

Er ist ganz anders als die Männer, mit denen ich aufgewachsen bin, und doch ist der gefährliche Blick, der in seinen Augen lauert, beängstigender als der jedes einzelnen Devils. Eine Gefahr, die ich gerade erst zu bemerken beginne, oder vielleicht eine, die er mir gerade erst zu zeigen beginnt.

Ich glaube, ich habe mich in eine Situation gebracht, aus der ich nicht mehr herauskomme – nicht ohne Hilfe. Meine Eigensinnigkeit macht es mir nicht leicht, um etwas zu bitten. Nicht, bevor ich verzweifelt bin.

„Vielleicht“, lalle ich, meine Stimme klingt selbst in meinen eigenen Ohren seltsam.

Er beugt sich vor und legt seine Hand um meinen Hals.

„Zwischen uns hat sich etwas verändert, Lea“, stellt er fest.

Ich neige meinen Kopf nach hinten und blicke in seine dunklen Augen. „Hat es das?“

Er nickt einmal, das Feuer in seinen Augen ist verdammt furchterregend. Er scheint nicht zu bemerken, dass es mir keine Angst einjagt, wegen der Männer, mit denen ich aufgewachsen bin und dem einen, den ich liebe. Er weiß nicht, dass ich mich nach einem Bad Boy sehne und genau das will. Ich brauche einen harten Kerl. Carter lässt seine Hand sinken, legt sie um meine Taille, und zerrt mich in eine nahegelegene Gasse. Ich spüre die rauen Ziegelsteine an meinem Rücken, als er mich hart gegen die Wand eines Gebäudes drückt.

Der Schmerz stört mich nicht, wahrscheinlich weil ich betrunken bin. Nein, stattdessen spüre ich einen Schauer durch meinen ganzen Körper laufen. Mit einem Ruck schiebt er meinen Rock bis zur Taille hoch und mein Höschen zur Seite.

Ich hebe ein Bein und schlinge es um seine Hüfte, schließe die Augen, als sein Schwanz mit einem schnellen Stoß in mich eindringt. Er geht nicht sicher, ob ich bereit für ihn bin, es gibt kein Vorspiel. Ich bin nicht feucht genug, aber er drängt sich in mich hinein und ich zische, als der Schmerz durch mich hindurchschießt.

„Verdammt“, brummt er und presst seinen Mund dann auf meinen.

Ein Streicheln mit seiner Zunge, ein zweiter Stoß seiner Hüften, und mein Körper beginnt sich zu entspannen. Ein dritter Stoß, und ich seufze in seinen Mund, während meine Feuchtigkeit das Eindringen erleichtert.

„Keine One-Night-Stands mehr, Lea. Du gehörst mir.“

„Tue ich nicht“, bringe ich hervor. Ich gehöre ihm nicht.

Ich werde niemals ihm gehören.

Ich gehöre Baby und niemand anderem, auch wenn er mich nie wollen wird, auch wenn er es nie erfahren wird. Ich werde immer Baby gehören, und es ist mir egal, wie verdammt erbärmlich mich das klingen lässt.

„Bis ich dich komplett benutzt habe, tust du genau das, Lea. Die Scheiße hat sich geändert.“

„Warum?“

Er schüttelt den Kopf, hebt seinen dunklen Blick, während er weiter in mich stößt. Mein Rücken schabt an der Wand, was einen stechenden Schmerz erzeugt. Seine Hand gleitet zwischen uns und ich spüre, wie sein Daumen gegen meine Klitoris drückt.

„Weil ich es verdammt noch mal gesagt habe, du kleine Schlampe. Jetzt halt die Klappe und komm. Das ist alles, was du jetzt tust. Du gehörst mir. Du hältst deinen verdammten Mund, nimmst meinen Schwanz und kommst.“

Ich hasse seine Worte und die Wirkung, die sie auf mich haben, beiße mir auf die Innenseite der Wange und versuche, meinen Körper davon abzuhalten, sich dem Höhepunkt zu nähern. Ich bin kurz davor. Er weiß es, das Grinsen auf seinen Lippen verrät es. Meine Oberschenkel beginnen zu zittern, meine Pussy pulsiert, und ich schließe die Augen.

„Nein, ich weigere mich“, presse ich hervor.

Er küsst mich heftig und verschluckt meine Schreie, während ich komme. Mit einem letzten Stoß füllt er mich mit seiner eigenen Erlösung, reißt seinen Mund von meinem los und starrt mich an. Das Grinsen ist verschwunden, nun blickt er entschlossen drein.

„Du kannst mich nicht ablehnen, vor allem nicht, nachdem ich mich mit dem Club deiner Familie zusammengesetzt habe. Du willst, dass alle in Sicherheit bleiben, also wirst du tun, was ich sage. Das hier ist größer als irgendeine kleine Schlampe. Das hier ist riesig, und du wirst deinen Teil dazu beitragen, oder sie werden alle sterben.“

Ich schüttle den Kopf und versuche, mich aus meiner Position an der Wand zu winden. Er lässt mich nicht. Er ist vielleicht nicht so groß und stark wie die Devils, jedoch größer und stärker als ich. Ich bin ihm nicht gewachsen, nicht im Geringsten.

„Ich will ein Treffen mit Snake. Du wirst das arrangieren, oder ich schicke meinen Boss hinter ihnen her. Hinter allen. Wir verschonen weder Frauen noch Kinder, also würde ich mir das gut überlegen.“

„Wer bist du?“, flüstere ich.

Carter lacht leise. „Egal. Du musst nur wissen: Wenn du versuchst, mit jemandem zu schlafen, den ich nicht gutheiße, bringe ich dich um. Solltest du etwas unternehmen, mit dem ich nicht einverstanden bin, lasse ich deine ganze verdammte Familie auslöschen.“

Mist.

Ich stecke tief in der Scheiße.


Kapitel 3

 

Baby

 

Nun bin ich zehn Stunden von meinem Zuhause entfernt. Ich weiß nicht warum, aber ich fahre nach Alberta, zu einer Adresse, die ich wahrscheinlich gar nicht kennen sollte, geschweige denn besuchen.

Lea sollte längst vergessen sein, aber das ist sie nicht, und das wird sie auch nie. Sie nimmt einen besonderen Platz in mir ein, einen, den ich nicht ganz definieren kann.

Gracie und Skinner vermissen sie wie verrückt, verdammt, das tun wir alle. Der Club fühlt sich leer an, seit sie weg ist.

Ich will nicht zugeben, dass es in meinem Herzen ähnlich aussieht. Sie ist jetzt zwanzig, hat ihren Abschluss gemacht und ist angeblich glücklich. Ich glaube nicht, dass sie das ist – wie könnte sie auch? Sie ist nicht bei ihrer Familie.

Ich parke gegenüber ihrer Wohnung und hebe den Blick zum vierten Stock. Drinnen brennt Licht und ich runzele die Stirn. Es ist spät, viel zu spät, als dass sie noch wach sein könnte. Dann zieht sich mein Magen zusammen. Die Vorhänge gehen auf und ich sehe sie. Ich weiß, dass sie es ist, weil Gracie erwähnt hat, dass sie sich verdammt lange Dreadlocks hat wachsen lassen und sie grau gefärbt hat.

Sie steht am Fenster und schaut in den Himmel. Ihr Gesicht ist so verdammt schön, erwachsen, nicht mehr wie das Mädchen, das sie war, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ihr Gesicht ist nicht mehr rund und pummelig. Es ist schlanker geworden.

Meine Augen weiten sich, als ich sehe, dass sie nur einen BH trägt. Ich versuche, meinen Blick nicht auf ihre Titten zu richten, scheitere jedoch kläglich. Sie sind prall und quellen aus den Körbchen heraus. Sie dreht den Kopf und ich sehe, wie eine Hand sich um ihre Taille schlingt und dann zu den Titten gleitet, die ich eben noch angestarrt habe.

Der Kerl packt sie, sein Mund berührt ihre Halsseite. Sie neigt ihren Kopf nicht zur Seite, um sich an ihn zu schmiegen, sondern steht wie erstarrt da. Irgendetwas stimmt hier verdammt noch mal nicht, das merke ich daran, wie steif sie wirkt.

Dann, so schnell wie sie aufgetaucht sind, dreht sie sich um, die Vorhänge werden zugezogen, und sie sind verschwunden. Einen Augenblick später wird das Licht gelöscht.

Irgendetwas ist hier verdammt faul.

Ich bleibe, wo ich bin, beobachte das Fenster und hoffe auf ein Zeichen von ihr. Doch die Stunden verstreichen, und nichts geschieht. Als die Sonne aufgeht und der Morgentau in der Luft liegt, öffnet sich die Haustür und ein Typ kommt heraus.

Er trägt dunkle Jeans und ein weißes Hemd, sein Haar ist zerzaust, und er sieht aus wie ein Trottel. Sein Blick trifft meinen, und ich kann sehen, dass er mich zu erkennen scheint, sobald er meine Kutte mustert.

Er kommt nicht auf mich zu, sondern geht weiter, und so sehr ich ihm auch folgen möchte, tue ich es nicht. Das war ihr Kerl, dieser verdammte Trottel im Hemd mit Kragen.

Verdammter Mist. Lea war ein wildes Kind, und wie ich höre, ist sie zu einer wilden Erwachsenen geworden. Auf keinen Fall soll sie mit so einem Arschloch zusammen sein, das Skinny-Jeans und ein Hemd mit Knöpfen trägt.

Ich hebe den Blick zu ihrer Wohnung und sehe sie wieder am Fenster stehen, nur dass sie diesmal nicht nach oben schaut. Ihre Augen sind direkt auf mich gerichtet. Ich warte darauf, dass sie lächelt, winkt oder irgendeine Reaktion zeigt, aber sie tut es nicht.

Stattdessen dreht sie sich um und verschwindet in der Wohnung.

Scheiße.

Das kann nichts Gutes bedeuten.

Ich greife nach meinem Handy, suche Snakes Namen und drücke auf „Anrufen“. Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Ich finde heraus, was auch immer das war, wer auch immer dieser Typ ist, und warum sie so verdammt gequält aussieht. Könnte ich ihr jetzt in die Augen sehen, würde mir sicherlich nicht gefallen, was ich dort entdecke.

„Wo bist du?“, fragt Snake zur Begrüßung.

Ich lache leise, ohne den Blick von Leas Fenster abzuwenden. „Alberta“, sage ich.

Es herrscht einen Moment lang Stille, und ich glaube fast, er hätte aufgelegt. Doch dann beginnt er zu sprechen.

„Schwing deinen Arsch hierher. Wir müssen uns über die Frau in deinem Bett unterhalten.“

Ich wende meinen Blick nicht vom Fenster ab und überlege, ob ich ihm erzählen soll, was ich gesehen habe. Vielleicht war es auch gar nichts. Ich würde mich wie ein verdammter Idiot fühlen, wenn das nur irgendein Typ wäre, auf den sie steht, und er nichts weiter als ein armer Trottel wäre. Mein Bauchgefühl sagt mir aber, dass er mehr ist als nur irgendein Punk.

„Bin heute Abend wieder da“, antworte ich, während ich den Motor starte.

Mein Blick bleibt auf das Fenster gerichtet. Bevor ich losfahre, sehe ich, wie sie wieder auftaucht. Sie neigt den Kopf nach unten und beobachtet mich. Ich hebe die Hand und winke ihr mit zwei Fingern zu. Sie bewegt sich nicht, außer dass sie den Kopf zur Seite neigt und mich noch einen Moment länger ansieht.

Ohne ein Wort oder eine weitere Geste ihr gegenüber lasse ich den Motor aufheulen und brause mit einem Dröhnen die ruhige Straße hinunter. Sie will ihr Leben auf eigene Faust führen, ohne ihre Familie und den Club im Rücken, und mit irgendeinem Trottel in einem Hemd vögeln – soll sie es doch verdammt noch mal tun.

Es sollte mir egal sein, was sie tut, wo sie wohnt oder wen sie in ihr Bett lässt. Doch sie ist kein Mädchen mehr. Ich versuche mir die Teenagerin vorzustellen, die sie war, bevor sie uns verlassen hat. Ich versuche, nicht die Frau zu sehen, die ich in ihrem BH am Fenster gesehen habe, aber es gelingt mir nicht. Das ist die einzige Version von ihr, die ich jetzt im Kopf habe.

Ich schüttle mich und versuche, das Bild loszuwerden, aber jeder Versuch scheitert. Sie bringt meinen Schwanz unter meiner Jeans zum Zucken. Das sollte sie nicht. Sie ist ein Kind. Praktisch noch ein verdammter Teenager. Aber Gott, sie wirkte definitiv nicht wie ein kleines Mädchen da am Fenster, als sie ihren Körper zur Schau stellte. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie sie sich anfühlt, diese glatte, süße Haut.

Ich werde in der Hölle schmoren für die Art, wie ich über sie denke. Scheiße. Doch eigentlich ist es auch egal, ich komme sowieso in die Hölle, da kann ich mir genauso gut etwas Spaß gönnen. Mit einem Grinsen gebe ich Gas und brause die Straße hinunter in Richtung Zuhause.

Lea wird mir so schnell nicht aus dem Gedächtnis gehen, und ehrlich gesagt bin ich mir verdammt noch mal nicht sicher, wie lange ich mich noch von ihr fernhalten kann – nicht, wenn sie sich so gut anfühlt, wie ich es mir vorstelle.

Scheiße.

Ich bin ein verdammter Perverser.

 

 

Lea

 

Carter lässt mich für den Tag in Ruhe. Mit strengem Blick hat er mir die Anweisung gegeben, nirgendwo anders hinzugehen als zur Arbeit. Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, eine freche Bemerkung liegt mir auf der Zunge.

Normalerweise würde ich einfach sagen, was mir in den Sinn kommt, aber letzte Nacht hat er mir Angst gemacht. Er ist unberechenbar, und ich habe nicht vor, ihn auf die Probe zu stellen – zumindest noch nicht.

Mir stockt der Atem, als ich zum Fenster trete, um nach dem Wetter zu schauen. Zuletzt stand ich hier gestern Nacht, und nun wieder am Morgen.

Gestern, weil ich mich frei fühlen wollte, und zumindest konnte ich in den Nachthimmel schauen und mir wünschen, dass Carter verschwindet. Es hat nicht funktioniert.

Als ich nach unten blicke, bemerke ich einen Mann auf einem Motorrad, der auf mein Haus starrt. Doch als ich genauer hinschaue, erkenne ich, dass es nicht irgendein Kerl ist. Er ist es. Ich blinzele und versuche zu sehen, ob mir mein Verstand einen Streich spielt, aber das ist nicht der Fall.

Baby schaut zu mir zurück. Ich weiß, dass er von seiner Position aus nicht wirklich viel sehen kann, aber es ist, als könne er durch mich hindurchblicken, bis tief in mein Innerstes. Ich beiße mir auf die Unterlippe und kann meinen Blick nicht von ihm abwenden.

Es ist, als wäre meine Fantasie wahr geworden. Wenn er jetzt noch die Feuerleiter hochklettern würde, wie in diesem alten Film, Pretty Woman, dann wäre mein Traum wirklich erfüllt. Er hebt die Hand und startet sein Bike.

Ich starre ihn an, neige den Kopf zur Seite und bin unfähig, auf sein Winken zu reagieren. Ich wende meinen Blick nicht ab, als er beide Hände um den Lenker legt und auf seinem Motorrad die Straße hinunterbraust. Unfähig, etwas anderes zu tun, als ihm hinterherzustarren, fange ich erst wieder an zu atmen, als er außer Sichtweite ist.

Schließlich klingelt mein Wecker, und ich reiße mich vom Fenster los. Ich mache mich für den Tag fertig. Dafür schlüpfe ich in meine enge schwarze Leggings und mein noch engeres schwarzes Tanktop. Schwarz auf Schwarz, meine Uniform fürs Leben.

Ich schnappe mir meine Handtasche vom Küchentisch, schließe die Wohnungstür hinter mir ab und eile die Treppe hinunter zur Eingangstür des Gebäudes. Sobald ich draußen bin, atme ich tief ein und mache mich auf den Weg zum Laden.

Ich hätte fast überall einen Job zum Mindestlohn bekommen können, aber nicht viele Orte würden mir erlauben, meine Haare so zu tragen, wie ich sie habe. Lange graue Dreadlocks gelten nicht gerade als professionell. Aber da ich in einem Gentlemen’s Club als Cocktailkellnerin arbeite, kann ich mit meinen Haaren machen, was ich will, solange mein Rock kurz ist und meine Brüste zu sehen sind.

Ich ziehe meinen Rucksack ein Stückchen höher und eile zum Club. Ich hätte mich in einer Bar oder einem Restaurant bewerben sollen, doch der Club ist nur zwei Blocks entfernt und zu Fuß erreichbar.

Tatsächlich muss ich mein Quartier für nichts verlassen, was ich brauche. Das einzige Mal, dass ich das tue, ist, wenn Carter mich zu sich einlädt, um die Nacht bei ihm zu verbringen, ansonsten bleibe ich in meinem kleinen Teil der Stadt.

Es dämmert bereits, als ich ankomme und mich durch die Hintertür hineinschleiche. Ein paar der Mädchen cremen sich schon für ihren Auftritt auf der Bühne ein – etwas, wozu ich nicht mutig genug bin.

„Hey, Girl“, ruft Marley, als ich an ihr vorbeischlüpfe. 

„Hey.“

Ihre Augen verengen sich, und ein Stirnrunzeln zieht sich über ihr Gesicht. Von allen Mädchen, die hier arbeiten, ist mir Marley bei weitem am liebsten. Sie macht keinen Ärger, bleibt für sich und arbeitet hart. Außerdem ist sie lieb und eine fantastische Tänzerin.

„Wenn du reden willst, weißt du, wo du mich findest“, sagt sie.

Ich nicke einmal, wende mich dann meinem Spind zu und stelle meinen Rucksack ab, bevor ich meine Leggings ausziehe. Sobald meine Beine nackt sind, ziehe ich den winzigen, dehnbaren Baumwollrock über meine Beine und über meine Hüften. Er sitzt so tief, dass man meine Hüftknochen sehen kann, und er ist so kurz, dass man hinten einen Hauch meiner Pobacken erahnt.

Ich schlüpfe mit den Füßen in die unglaublich hohen schwarzen High Heels und greife nach dem knappen schwarzen Top. Es ist so kurz geschnitten, dass mein ganzer Bauch und ein Hauch von der Unterseite meiner Brüste zu sehen sind.

Ich trage keinen BH, und wenn ich meine Arme zu hoch hebe, werden meine Brustwarzen sichtbar – eine Lektion, die ich in meiner ersten Arbeitswoche hier gelernt habe. Über der Brust des Shirts steht in verschnörkelter Schrift Goldie’s, der Name des Clubs.

Ich binde meine Dreadlocks zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen, glätte meinen Rock und wende mich zur Tür, um meine Schicht für den Abend zu beginnen.

Die Musik ist laut, wie immer, aber irgendetwas fühlt sich seltsam an. Ich schaue mich um, bemerke aber nichts Ungewöhnliches, schüttle das Gefühl ab und wende mich den ersten Tischen zu.

Im Laufe des Abends lässt das Gefühl nicht nach; es nagt an mir. Im Club ist es ziemlich ruhig, und ich bin dankbar dafür, denn so muss ich nicht ständig auf der Hut sein. Meine Gedanken kreisen – ein bisschen um Carter, aber hauptsächlich um Baby und die Frage, warum er hier war.

Sobald ich für heute Abend ausgestempelt habe, stopfe ich mein Trinkgeld in meinen Rucksack, ziehe mir einen übergroßen Hoodie über mein knappes Top und dann meine Leggings wieder an, um meine nackten Beine zu bedecken, bevor ich in ein Paar flache Schuhe steige.

Ich hänge mir den Rucksack über die Schulter und verlasse den Club. So spät sollte ich eigentlich nicht allein nach Hause laufen, aber es ist nicht das erste Mal, und ich bezweifle, dass es das letzte sein wird. Ich beginne, meine Schritte zu zählen, da ich weiß, dass es fünfhundertsechsunddreißig sind, bis ich die Haustür meines Wohnhauses erreiche.

Ich halte die ganze Zeit den Atem an, ein kleines Ritual, das ich eines Abends begonnen habe und das ich bis heute nicht mehr aufgegeben habe. Sobald ich in meiner Wohnung bin und die Tür fest verschlossen habe, mache ich das Licht an und sehe Carter in meinem Sessel sitzen.

„Warum hast du im Dunkeln gesessen?“, frage ich.

Er steht auf und tritt zu mir heran. Dann streckt er die Hand aus und legt sie mir um den Hals, seine Augen glühen ungezügelt, und da ist diese Wut, die mir so neu ist. Doch so langsam wird mir bewusst, dass das wohl sein wahres Ich ist.

„Warum hat jemand aus deinem Club dein Haus beobachtet?“, knurrt er. Ich schüttle den Kopf und öffne den Mund, um zu antworten, doch seine Finger drücken fester zu. „Glaub nicht, dass ich dir nichts antun werde, Lea. Ich weiß, wie sehr du den Schmerz genießt“, zischt er.

„Ich habe nichts getan. Ich weiß nicht, warum er hier war. Er ist nicht zur Tür gekommen“, krächze ich verzweifelt.

Er neigt den Kopf zur Seite, sein Blick wandert über mein Gesicht. „Ich glaube dir, vorerst. Wenn ich ihn noch einmal sehe, wirst du dafür büßen. Das Treffen findet erst statt, wenn ich es zulasse. Und das wird bald sein.“

„Okay“, wimmere ich, als er erneut meine Kehle packt.

„Auf die Knie, lutsch meinen Schwanz als Entschuldigung“, befiehlt er.

Ich tue, was er verlangt, und die ganze Zeit über denke ich, dass ich bei der ersten Gelegenheit meinen Stolz überwinden und die Devils um Hilfe bitten werde. Scheiß auf Carter. Sobald ich herausgefunden habe, was genau er von ihnen will, werde ich mich daran ergötzen, ihm beim Untergehen zuzusehen.
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